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Nutzung neuer Kommunika-
tionsmedien

ARD-Forschungsdienst*

Die Entwicklung und Verbreitung neuer Medien ist

begleitet von der Frage, welche Veränderungen sie

für den Alltag der Menschen mit sich bringen. In

welchem Umfang und aus welchem Grund werden

diese neuen Medien genutzt? Inwieweit stellen sie

in ihrer Funktion eine Konkurrenz zu den bisheri-

gen Medien dar und inwieweit eröffnen sie neue

Möglichkeiten der Kommunikation? Mit welchen

Auswirkungen ist sowohl auf der individuellen als

auch der gesellschaftlichen Ebene zu rechnen? Sol-

che und ähnliche Fragen werden heutzutage insbe-

sondere im Zusammenhang mit dem Internet un-

tersucht, das als „neuestes“ Medium eine Reihe von

unterschiedlichen Kommunikationsmöglichkeiten

(z.B. E-Mail, Chats, Newsgroups, Informationssuche,

Unterhaltungsangebote) bietet. Studien zur Nut-

zung zeigen, dass die Zeit, in der das Internet nur

von einigen wenigen technikbegeisterten „Compu-

terfreaks“ genutzt wurde, vorbei ist. Das Internet

entwickelt sich vielmehr zu einem Massenmedium,

wie jüngst die Ergebnisse der ARD/ZDF-Online-

Studie 2002 gezeigt haben: Danach haben inzwi-

schen 44 Prozent aller Erwachsenen ab 14 Jahre

Zugang zum Internet. Bis 2005 – so die Studie – ist

mit einer Internetverbreitung von rund 55 Prozent

zu rechnen (vgl. Media Perspektiven 8/2002).

Eine Studie des Instituts für Jugendforschung

(2001) zur Internetnutzung Jugendlicher belegt,

dass das Internet (zumindest in der Gruppe der 15-

bis 24-Jährigen) ein Medium für die besser Gebil-

deten ist. Hauptsächliche Aktivitäten im Netz sind

nach Angaben der jungen Menschen persönliche

Kommunikation (z.B. per E-Mail), Informationssu-

che und Unterhaltung. Dabei schreiben die Jugend-

lichen dem Internet eine hohe Bedeutung für das

„zukünftige Leben“ zu, wenngleich von einer un-

kritischen Technikbegeisterung kaum die Rede

sein kann. In den Augen der Nutzer erfüllen die

neuen Technologien unterschiedliche Funktionen

und stehen damit teilweise in Konkurrenz zu den

traditionellen Medien (vgl. Studie von Flanagin

und Metzger). Interessant ist hierbei die Frage, wel-

chen Effekt dies auf die Nutzung der etablierten

Medien hat. Nie und Erbring können in ihrer Stu-

die zeigen, dass zumindest die Vielnutzer des Inter-

nets weniger Zeit für andere Medien aufwenden

(Displacement-Effekt), und zwar sowohl für Medi-

en der interpersonalen Kommunikation als auch

für Medien der Massenkommunikation. Befürch-

tungen, dass Menschen durch Computer und Inter-

net vereinsamen, lassen sich jedoch empirisch

nicht bestätigen. In seiner Studie zeigt zum Bei-

spiel Ehrhart, dass gerade die interpersonale Kom-

munikation durch E-Mails eine der am häufigsten

genutzten Anwendungen des Internets ist. Sie stellt

eine Erweiterung des bislang genutzten (interper-

sonalen) Kommunikationsspektrums dar, ohne die-

ses jedoch zu bedrohen oder gar zu ersetzen. Auch

Dimmick, Kline und Stafford fanden heraus, dass

interpersonale Kommunikation per Internet für ju-

gendliche Nutzer eine bequeme und schnelle Mög-

lichkeit ist, soziale Beziehungen zu pflegen. Ähn-

liches gilt auch für die Nutzung des so genannten

Short Message Service (SMS), von dem Jugendliche

circa acht mal pro Tag Gebrauch machen (vgl. Höf-

lich und Rössler). Die Kommunikation ist vom

Wunsch nach Gemeinsamkeit geprägt, erfolgt zu-

meist mit Freunden und dreht sich um Alltagsthe-

men. Unter diesen Voraussetzungen trägt Online-

Kommunikation zur Integration der Jugendlichen

und zu deren psychosozialen Wohlbefinden bei.

Sind Jugendliche allerdings in einer Situation, die

durch Einsamkeit, soziale Ängstlichkeit und Aus-

grenzung gekennzeichnet ist, wird das Internet

eher zum Ersatz für interpersonale Kommunika-

tion (vgl. Studie von Gross, Juvonen und Gable).

Selbst die viel kritisierten virtuellen Gemeinschaf-

ten (MUDs) gehen nach den Ergebnissen von Utz

und Jonas kaum mit negativen Konsequenzen, wie

zum Beispiel nachlassendem (politischen) Engage-

ment, einher.

Wie nutzen Jugendliche das Internet und was

denken sie darüber? Diese Fragen sollten an-

hand einer repräsentativen Umfrage (persönliche

Interviews) von mehr als tausend Jugendlichen im

Alter zwischen 15 und 24 Jahren beantwortet wer-

den. Die Befragungen wurden 1999, 2000 und 2001

durchgeführt. Während 1999 55 Prozent der Be-

fragten PC-Zugriffsmöglichkeiten im eigenen Haus-

halt hatten, waren es im Jahr 2001 bereits 67 Pro-

zent. 30 Prozent (1999) bzw. 41 Prozent (2000 und

2001) verfügten dabei über einen eigenen PC (Jun-

gen: 49 %; Mädchen: 32 %). Im gesamten Zeitraum

der Untersuchung zeigten sich Unterschiede in Ab-

hängigkeit von der Schulbildung: Der Prozentsatz

von Gymnasiasten, die über einen PC verfügen

konnten, war höher als der Anteil der Hauptschüler.

Das Wichtigste am Computer war für die Befrag-

ten ein Internetzugang/Modem (34 %). Es folgten in

der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit: schneller Prozes-

sor (13 %), Bildschirm/Grafikkarte (10 %), Funk-

tionalität/Zuverlässigkeit (10 %) sowie Software/

Spiele, Speicherkapazität, Tastatur/Maus, CD-ROM/

Brenner, Drucker, Marke und Preis (jeweils unter

10 %). 62 Prozent der Befragten im Jahr 2001 hat-

ten schon einmal das Internet genutzt (1999: 60 %).

Die Häufigkeit der Nutzung ist dabei von Jahr zu

Jahr gestiegen (1999: 21 % mindestens einmal pro
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Woche; 2001: 41 % mindestens einmal pro Woche).

Auch hier zeigte sich eine häufigere Nutzung

durch männliche und besser gebildete Jugendliche.

Das Gros der Befragten (36 %) nutzte 2001 das In-

ternet circa drei bis fünf Stunden pro Woche. Bei

den Aktivitäten im Netz standen zu allen drei Zeit-

punkten E-Mailing (58 %, 60 % bzw. 71 %) und

„einfach nur surfen“ (69 %, 59 % bzw. 61 %) im Vor-

dergrund. Es folgten Informationssuche (44 %, 56 %

bzw. 60 %), SMS verschicken (47 %; nur 2001 er-

fragt), Chatten, Gesprächsforen und Newsgroups

(33 %, 34 % bzw. 37 %). Herunterladen von Musik

und Dateien, Spiele spielen, Hausaufgaben und

Einkaufen/Reservierungen waren mit jeweils unter

30 Prozent weniger häufige Aktivitäten. 

Gefragt nach ihrer Meinung zum Internet,

gaben 81 Prozent der Jugendlichen zu Protokoll,

das Internet werde ihrer Meinung nach weiter an

Bedeutung gewinnen. 72 Prozent waren der An-

sicht, dass Internet und E-Mail das Leben beschleu-

nigen werden, 57 Prozent, dass das Internet den

künftigen Lebensstil prägen werde. Wer nicht im

Internet ist, wird den Anschluss verlieren, meinten

44 Prozent. Angst vor dem Internet äußerten aber

nur 7 Prozent. Dennoch äußerten sich die Jugend-

lichen durchaus auch kritisch: 41 Prozent sagten,

Kontakte im Netz blieben oberflächlich und Inter-

net mache süchtig (40 %). Jeweils 34 Prozent waren

der Meinung, die Sinnesüberreizung mache die

Menschen nervöser und durch Computer und In-

ternet vereinsamten die Menschen. Einen Realitäts-

verlust befürchteten 20 Prozent der Befragten.

In der vorliegenden Untersuchung wurde nach

den funktionalen Äquivalenzen zwischen dem

Internet und traditionellen Medien gefragt. Welche

Medien können welche Bedürfnisse der Nutzer be-

friedigen? 684 Personen im Durchschnittsalter von

25 Jahren wurden zur Nutzung von neun verschie-

denen Medien bzw. Kommunikationstechnologien

(u.a. Face-to-face, Fernsehen, Zeitung, Telefon, 

E-Mail, Internet, Suchmaschinen, Chatforen, News-

groups) befragt. Darüber hinaus sollten sie ange-

ben, wie gut diese Medien bzw. Kommunikations-

technologien bestimmte Funktionen für sie erfül-

len können (z.B. Information, Unterhaltung, soziale

Integration, persönliche Identität). Betrachtet man

die wahrgenommene Ähnlichkeit der verschiedenen

Medien, so ergaben sich insgesamt drei Gruppen

(Cluster): 1) Face-to-Face-Kommunikation (nicht-

mediale, interpersonale Kommunikation), die als

etwas völlig Eigenständiges wahrgenommen wurde;

2) Mediale-interpersonale Kommunikation, zu der

die Nutzung von Internetanwendungen wie Chat-

foren und E-Mail sowie das traditionelle Medium

Telefon gehörten; 3) Massenkommunikation, zu der

Fernsehen, Bücher, Magazine und Zeitungen sowie

die Nutzung des Internets zur Informationssuche

und Newsgroups gezählt wurden. 

Face-to-Face-Kommunikation erfüllt nach An-

sicht der Befragten viele Bedürfnisse besser als an-

dere Kommunikationsformen, ausgenommen das

reine Unterhaltungsbedürfnis sowie das Bedürfnis

nach Vermeidung von Langeweile. Den Massenme-

dien wird dagegen hauptsächlich die Funktion der

Informationsgewinnung und Unterhaltung zuge-

schrieben. Medien bzw. Technologien der interper-

sonalen Kommunikation dienen nach Ansicht der

Befragten in erster Linie der Aufrechterhaltung so-

zialer Beziehungen, interpersonaler Problemlösung

und Verhandlungen (z.B. im Businessbereich).

Welchen Einfluss hat das Internet auf das

Leben der Menschen? Wie wirkt es sich auf

Alltag, Berufsleben und soziale Beziehungen aus?

Mit diesen Fragen beschäftigte sich eine Studie des

Stanford Institute for the Quantitative Study of

Society (SIQSS) auf der Basis einer repräsentativen

Befragung von 4 113 Amerikanern in über 2 500

Haushalten. Dabei ging es unter anderem um die

Nutzung des Internets für unterschiedliche Zwecke,

die aufgewendete Zeit für das Internet und andere

Medien (z.B. Zeitung, Fernsehen) sowie die Ent-

wicklung sozialer Kontakte und Veränderungen im

Arbeitsleben. 90 Prozent der Befragten nutzen

demnach das Internet für E-Mailing, 77 Prozent

zum Zwecke der allgemeinen Informationsbeschaf-

fung (über Produkte, Hobbys, Reisen etc.). Zum Ar-

beiten nutzen 46 Prozent das Netz, zu Unterhal-

tungszwecken 36 Prozent. Onlinekäufe, Jobsuche,

Onlinebanking, Börsengeschäfte und Chats sind

für etwa ein Zehntel bis ein Viertel der Nutzer in-

teressant, wobei Chats eine Domäne der Nutzer

unter 25 Jahren sind. Das Internet wird von den

Befragten für durchschnittlich fünf verschiedene

Aktivitäten genutzt. Dabei wird die Vielfalt und

Dauer der Aktivitäten mit zunehmender Dauer der

„Netzzugehörigkeit“ ausgeprägter. Vor allem eine

höhere Bildung sowie ein geringeres Alter wirken

sich positiv auf den Zugang zum Netz und die

Vielfältigkeit der Nutzung aus. Geschlecht, Ein-

kommen und ethnische Zugehörigkeit spielen da-

gegen nur eine geringe Rolle. 

Insgesamt können aber nur 6 Prozent der Un-

terschiede durch soziodemographische Faktoren

erklärt werden. Dies bedeutet: Sind die Personen

erst einmal im Netz, nivellieren sich die Unter-

schiede, was Nutzungsdauer und Aktivitäten an-

geht. Je mehr Zeit mit dem Internet verbracht

wurde, desto weniger hatten die Befragten nach ei-

genen Angaben Zeit für die Familie und Freunde,

für telefonische Kontakte und für aushäusige Frei-

zeitaktivitäten. Die Schwelle hierfür lag etwa bei

fünf bis zehn Stunden Internetnutzung pro Woche.

Auch die Nutzung traditioneller Medien (Zeitung

und insbesondere Fernsehen) ging bei intensiverer

Internetnutzung zurück. Schließlich zeigte sich,

dass mit zunehmender Internetnutzung auch die

Zeit, die mit Arbeit verbracht wurde, anstieg,

wohingegen für Einkaufen und Unterwegssein

weniger Zeit aufgewendet wurde.

Die vorliegenden Ergebnisse unterstützen zu-

mindest im Hinblick auf die Vielnutzer die so ge-

nannte Displacement-Hypothese: Die Zeit, die mit

dem Internet verbracht wird, geht zu Lasten der

Nutzung anderer Medien sowie interpersonaler

Kommunikation (hier: Telefon). Offensichtlich ent-
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steht eine Funktionsverschiebung, indem persön-

liche Kontakte, Informationsbeschaffung und Un-

terhaltung vermehrt durch das Internet realisiert

werden. Allerdings kann dies angesichts der Sozio-

demographie der Internetnutzer nur für einen Teil

der Bevölkerung angenommen werden. Ferner

scheint die Nutzung des Internets zu Lasten direk-

ter Face-to-Face-Kontakte zu gehen. Wenn man

jedoch bedenkt, dass eine der wichtigsten Anwen-

dungen des Internets die Aufrechterhaltung sozia-

ler Kontakte ist, so kann hier wohl kaum von einer

Verschlechterung als vielmehr von einem Wandel

der Art und Weise, wie soziale Kontakte realisiert

werden, gesprochen werden.

E-Mail gilt als beliebteste Nutzungsform des In-

ternets. Über die Nutzer von E-Mail ist aller-

dings noch relativ wenig bekannt. Aus diesem

Grund wurde im Auftrag von AOL eine länderver-

gleichende Studie durchgeführt, in der rund 600

Personen in Deutschland, Frankreich und Großbri-

tannien telefonisch nach ihrem Umgang mit dem

Internet, Onlinediensten und insbesondere der Nut-

zung von E-Mails befragt wurden. Dass Internet-

nutzer nur selten einsame Technikfanatiker sind,

belegt nach Ansicht des Autors das Ergebnis, dass

fast 90 Prozent der Internetnutzer in Mehrperso-

nenhaushalten leben, nur etwa 10 Prozent in Sing-

lehaushalten. Zwar verbringen 25- bis 44-Jährige

die längste Zeit (ca. 12 Stunden pro Woche) vor

dem Computer, ältere Menschen (über 45 Jahre)

nutzen jedoch den Computer tendenziell häufiger,

um online zu gehen.

Das Senden und Empfangen von E-Mails ist für

die Befragten bereits ein wichtiges Kommunika-

tionsmittel geworden. E-Mail nimmt hinter dem

Telefon, dem Anrufbeantworter und dem Mobil-

telefon die vierte Stelle ein – noch vor Fax, Brief,

Internetfon und Chat. 62 Prozent nutzen nach eige-

nen Angaben E-Mail häufig. Die Anzahl empfange-

ner und verschickter E-Mails liegt pro Woche im

Durchschnitt bei 18, während das Telefon circa 48

mal pro Woche benutzt wird. Mehr als 87 Prozent

aller verschickten E-Mails gehen an Freunde

(61,2 %) oder Familienmitglieder (26,2 %). Die Be-

fragten gaben an, bei der Versendung von E-Mails

ehrlicher zu sein als bei anderen Formen der Kom-

munikation. Im Vordergrund der E-Mail-Kommuni-

kation stehen Themen, die auch die interpersonale

Kommunikation per Gespräch, Brief oder Telefonat

dominieren, insbesondere die Themen Arbeit, Hob-

bys, aktuelle Ereignisse, Freunde, Familie und

Klatsch. Lust und Liebe stehen am unteren Ende

der Liste der Themen.

Aus den Ergebnissen schlussfolgert der Autor,

dass E-Mail-Kommunikation nicht eigenen Gesetz-

mäßigkeiten genügt, sondern in Nutzungsart und

inhaltlichen Schwerpunkten den klassischen For-

men der interpersonalen Kommunikation ähnlich

ist. Weder geht E-Mail-Kommunikation mit Verein-

samung und Individualisierung einher, noch ist sie

anonymisiert und daher Kommunikationsraum für

Themen, die sonst in interpersonaler Kommunika-

tion weniger thematisiert bzw. tabuisiert werden

(z.B. Sex). E-Mail-Kommunikation lässt sich somit

als eine Erweiterung des bislang vorhandenen (in-

terpersonalen) Kommunikationsspektrums begrei-

fen, ohne letzteres zu bedrohen oder gar zu erset-

zen.

Diese Studie geht der Frage nach, inwieweit 

E-Mail das Telefon als persönliches Kommuni-

kationsmedium ersetzt hat und welche spezifi-

schen Gratifikationen sowohl E-Mails als auch das

Telefon für die Nutzer im Vergleich haben. Zu-

nächst wurden 112 E-Mail-Nutzer im Rahmen

einer offenen Befragung nach den Gründen für die

private E-Mail-Nutzung gefragt. Die genannten

Gratifikationen wurden in einer zweiten telefoni-

schen Befragung als Items in einem standardisier-

ten Fragebogen (309 Personen zwischen 18 und 30

Jahren) verwendet. Gefragt wurde unter anderem

danach, wie sich das Telefonverhalten seit der

Benutzung von E-Mails verändert hat und in wel-

chem Ausmaß beide Technologien (E-Mail und

Telefon) dazu beitragen, soziale Funktionen (z.B. in

Kontakt zu bleiben, Ratschläge erteilen, sich küm-

mern um andere, sich verbunden mit anderen

fühlen, gemeinsame Ideen teilen) und andere Gra-

tifikationen (z.B. Einfachheit der Anwendung, kos-

tengünstig, leichte Erreichbarkeit, Schnelligkeit,

Ähnlichkeit zur Face-to-Face-Kommunikation) zu

erfüllen.

Etwa die Hälfte der Befragten (48 %) gab an,

weniger Telefongespräche zu führen, seit sie E-Mail

benutzten; 49 Prozent stellten hingegen keine Ver-

änderungen fest. Die Vorteile des Telefons wurden

von den Befragten vor allem im Hinblick auf die

Aufrechterhaltung sozialer Beziehungen gesehen:

Bedürfnisse nach Nähe, Unterstützung, Gemein-

samkeit und Ratgeben können nach Ansicht der

Befragten durch das Telefon besser erfüllt werden

als durch E-Mail. Die Vorteile von E-Mail gegen-

über dem Telefon wurden dagegen eher darin ge-

sehen, dass man Menschen erreichen kann, die

zum Beispiel weit weg wohnen (Kostenargument)

oder in anderen Zeitzonen leben. Ebenfalls als Vor-

teil wurde erachtet, dass bei E-Mail keine zeitliche

Koordination der Kommunikationspartner notwen-

dig ist.

Noch vor etwa zehn Jahren war das häusliche

Telefon das wichtigste Medium interpersonaler

Kommunikation, heute wird mehr und mehr das

Mobiltelefon (Handy) genutzt. Eine der Optionen

des Handys ist der so genannte Short Message Ser-

vice (SMS), bei dem maximal 160 Zeichen übermit-

telt werden können, die auf dem Display des Emp-

fängers erscheinen. Im Monat August 2000 wurden

weltweit um die sieben Milliarden SMS-Botschaf-

ten verschickt, in Europa steht Deutschland mit

mehr als einer Milliarde Kurznachrichten pro Mo-

nat an erster Stelle. 

In der vorliegenden Studie wurde untersucht,

welche Bedeutung Handys und insbesondere SMS

für Jugendliche haben. 204 Handy-Besitzer im

Alter zwischen 14 und 18 Jahren wurden befragt,

wie sie mit dem Handy umgehen und welche Gra-
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tifikationen der Nutzung im Vordergrund stehen.

Die Jugendlichen gaben an, im Durchschnitt circa

drei mal pro Tag mit dem Handy zu telefonieren,

während etwa sieben bis acht SMS-Botschaften pro

Tag verschickt und erhalten werden. SMS wird

häufiger von Mädchen genutzt, während Jungen

häufiger telefonieren. Bevorzugte SMS-Kommuni-

kationspartner sind zum einen der Partner (50 %),

zum anderen die beste Freundin (bei Mädchen;

51 %) bzw. der beste Freund (bei Jungen; 52 %).

Weitere Adressaten sind die übrigen Freunde und

Bekannte (26 %), während Eltern und Verwandte

(5 %) oder Fremde (6 %) sehr selten kontaktiert

werden. SMS wurden verschickt, um sich zu verab-

reden, das Befinden der Freunde zu erkunden,

immer erreichbar zu sein und Kontakte aufrecht-

zuerhalten. Nutzspaß im Sinne von Ausprobieren

der Technik und das Vertreiben von Langeweile

spielte lediglich bei Jungen eine (wenn auch insge-

samt weniger bedeutsame) Rolle. 

Nach Ansicht der Autoren ist das Handy für die

Jugendlichen nicht nur einfach ein mobiles Telefon,

es ist vielmehr ein Medium zur kommunikativen

Organisation des Alltagslebens, insbesondere durch

SMS. Diese dienen in erster Linie der Rückversi-

cherung und Kontaktpflege, verbunden mit der

Option, immer erreichbar zu sein.

Welche Bedeutung hat das Internet als inter-

personales Kommunikationsmedium für Ju-

gendliche? Und gibt es einen Zusammenhang zwi-

schen der Nutzung des Internets und dem persön-

lichen Wohlbefinden (im Sinne von Einsamkeit

und Ängstlichkeit)? Mit anderen Worten: Wirkt

sich das Internet eher positiv oder eher negativ auf

die psychosoziale Befindlichkeit von Jugendlichen

aus? Um dies zu erforschen, fragten die Autoren

130 Jugendliche im Alter zwischen elf und 13 Jah-

ren unter anderem nach ihrem Freizeitverhalten

nach der Schule, der Nutzung verschiedener Medi-

en (inkl. Internet), der Nutzung unterschiedlicher

Anwendungen des Internets (u.a. E-Mail, Surfen

auf Internetseiten, direkte Kommunikation im Sinne

von so genannten Instant Messages = „IMing“), nach

Gefühlen von Einsamkeit, Depression und Ängst-

lichkeit sowie nach sozialen Bezügen (Anzahl von

Freunden) und nach dem allgemeinen Wohlbefin-

den. Diese Informationen wurden in einem Tage-

buch an drei aufeinander folgenden Tagen festge-

halten. 

In ihrer Freizeit nach der Schule wendeten die

Teilnehmern circa zwei Stunden für Hausaufgaben,

eine Stunde für organisierte Tätigkeiten (z.B. Grup-

penstunden), eine Stunde für Fernsehen, 70 Minu-

ten für das Zusammensein mit Freunden, 50 Minu-

ten für Onlineaktivitäten und 60 Minuten für Tele-

fongespräche auf. Die Zeit online verbrachte man

mit Instant Messages („IMing“) (29 Minuten), Sur-

fen (25 Minuten) und dem Schreiben von E-Mails

(20 Minuten). Die direkte Kommunikation über

das Netz („IMing“) wurde mit durchschnittlich

knapp drei Personen geführt, dauerte durchschnitt-

lich rund 30 Minuten und wurde zu über 50 Pro-

zent jeden oder fast jeden Tag geführt. Häufigste

Kommunikationsthemen waren Freunde (58 %),

Klatsch (51 %) und Beziehung (50 %). Als Motive

wurden am häufigsten das Zusammensein mit

Freunden (92 %) und die Vermeidung von Lange-

weile (74 %) genannt. Die Mehrzahl der Befragten

beschrieb die Online-Kommunikationspartner als

Freunde, die sie bereits aus der Schule kannten (ca.

54 % davon waren gleichgeschlechtlich). Nur 12

Prozent gaben an, den Kommunikationspartner

erst im Netz kennen gelernt zu haben.

Die Analyse des Zusammenhangs zwischen

Internetnutzung und den Variablen der psychoso-

zialen Befindlichkeit zeigte, dass das Ausmaß der

Zeit, die man online zubrachte, nichts damit zu tun

hatte, ob man sich sozial gebunden oder einsam,

depressiv oder glücklich fühlte. Es spielte jedoch

eine entscheidende Rolle, mit wem man im Netz

kommunizierte: Diejenigen, die sich eher einsam

und ängstlich fühlten, kommunizierten eher mit

Personen, zu denen sie keine starken Bindungen

hatten. Dagegen wurde bei denjenigen, die mit

Freunden kommunizierten, ein hohes Maß an Wohl-

befinden, geringe Einsamkeit und wenig Ängstlich-

keit registriert.

Onlinekommunikation ähnelt offensichtlich in

mehrerer Hinsicht der traditionellen sozialen (in-

terpersonalen) Kommunikation unter Jugendlichen:

Sie findet im privaten Bereich zwischen Freunden

statt, die gleichzeitig auch Teil derjenigen sozialen

Gruppe sind, die man offline trifft. Sie wird durch

das Bedürfnis nach Gemeinsamkeit motiviert und

dreht sich um Alltagsthemen, über die die Jugend-

lichen auch sonst kommunizieren. Unter diesen

Voraussetzungen trägt Onlinekommunikation zur

Integration der Jugendlichen und zu deren psycho-

sozialen Wohlbefinden bei und ist somit eine Er-

gänzung der interpersonalen Kommunikation. Sind

Jugendliche allerdings in einer Situation, die durch

Einsamkeit, soziale Ängstlichkeit und Ausgrenzung

gekennzeichnet ist, wird das Internet eher zum Er-

satz für interpersonale Kommunikation – es wird

genutzt, um Einsamkeit zu vermeiden und man

kommuniziert mit anderen Menschen, die nicht

zur Primärgruppe gehören (Fremde).

Die Auswirkungen des Internets auf das Leben

der Menschen wird häufig kontrovers disku-

tiert. Die Argumente reichen von Verarmung sozia-

ler Beziehungen und Vereinsamung auf der einen

bis hin zu Förderung von Kontakten auf der ande-

ren Seite. In der Studie wurde untersucht, inwie-

weit die Partizipation an virtuellen (Spiel-)Gemein-

schaften, so genannten Multi-User-Dungeons (MUDs

= textbasierte Abenteuerrollenspiele, die über das

Internet gespielt werden) einen Einfluss auf das ge-

sellschaftliche Engagement der Nutzer hat. Dazu

wurden 217 „MUDder“ (d.h. Personen, die einer

virtuellen Spielgemeinschaft angehören) im Durch-

schnittsalter von 25 Jahren mit einer vergleichba-

ren Stichprobe (n = 110) von Personen, die keiner-

lei Erfahrungen mit virtuellen Gemeinschaften hat-

ten, verglichen. Erhoben wurden unter anderem
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politische Orientierung, Wahlbeteiligung, Glaube

an die eigene politische Wirksamkeit, Engagement

in Vereinen, Wertorientierung (individualistisch ver-

sus kollektiv), Wahrnehmung der Zugehörigkeit

(Deutscher, Europäer, Weltbürger) und demographi-

sche Daten. 

MUDder und Nicht-MUDder unterschieden sich

weder in ihrer politischen Einstellung (die insge-

samt eher links war), noch im Hinblick auf die

Wahlbeteiligung und den Glauben an die politische

Wirksamkeit. Unterschiede zeigten sich jedoch im

Hinblick auf das Engagement in Vereinen (MUD-

der waren im Durchschnitt in mehr Vereinen enga-

giert als Nicht-MUDder). Außerdem waren MUD-

der eher an individualistischen Werten (Unabhän-

gigkeit, Freiheit, Leben genießen) orientiert als Per-

sonen, die keine Erfahrung mit virtuellen Gemein-

schaften hatten. Schließlich fühlten sich Mitglieder

virtueller Gemeinschaften in stärkerem Ausmaß

als Weltbürger als Nicht-MUDder.

Personen, die sich virtuellen (Spiel-)Gemein-

schaften im Internet anschließen, sind offensicht-

lich individualistischer als andere und haben eine

geringere Bindung an die Region (hier: Deutsch-

land). Diese Tendenzen gehen jedoch nicht mit ne-

gativen Konsequenzen, wie nachlassendem (politi-

schen) Engagement einher. Aus gesellschaftlicher

Sicht stellen daher virtuelle Gemeinschaften nach

Ansicht der Autoren kaum eine Bedrohung im

Sinne von zurückgehenden gesellschaftlichen Akti-

vitäten dar, wie dies häufig in kulturpessimisti-

schen Äußerungen befürchtet wird.

Wie sind neue Informations- und Kommunika-

tionstechnologien in das Leben von Familien

integriert? Welchen Einfluss haben sie auf die räum-

liche und symbolische Nähe der einzelnen Familien-

mitglieder? In der vorliegenden Untersuchung wur-

den dazu zunächst Telefoninterviews in 965 Fami-

lien durchgeführt, in denen die jeweilige Ausstat-

tung mit (alten und neuen) Medien erfragt wurde.

Aus den Daten wurden clusteranalytisch drei

Typen von Familien ermittelt, die sich hinsichtlich

ihres Medienbesitzes deutlich unterschieden: 1) Tra-

ditionelle Familien (54 %) mit geringer „Medien-

dichte“ (lediglich Fernsehen, Telefon und wenige

Audiogeräte); 2) Intermediate-Familien (31 %) mit

mehreren Fernsehgeräten, größerer Ausstattung

mit Audiogeräten, jedoch ohne digitale Medien; 3)

Multimedia-Familien (15 %), die über eine ausge-

prägte Ausstattung mit Mediengeräten inklusive

Computer, Internet, Modem und E-Mail verfügten.

Auf der Basis dieser Typologie wurden insgesamt

38 Familien aus den drei Clustern für eine weitere

(qualitative) Befragung ausgewählt. 

Im Rahmen eines Family Interaction Game

(FIG) genannten Verfahrens sollten die Familien-

mitglieder gemeinsam ihr „ideales Zuhause“ zeich-

nen (Grundriss, Möblierung, wer nutzt welche

Räume). Zusätzlich sollten sie Medien „kaufen“

und innerhalb der Wohnung platzieren (zur Verfü-

gung standen ihnen dazu rund 9 000 4). Es zeigte

sich, dass die gemeinsame Wohnung aus einer Mi-

schung aus offenem Wohnraum (meist Erdgeschoss

mit Wohn-/Essbereich und offener Küche) und ge-

trennten Zimmern für die Familienmitglieder

(meist Obergeschoss) konzipiert wurde. Das zentra-

le Medium in der Planung war ein großer Fernseh-

apparat, der zusammen mit einem Videorekorder

an einen zentralen Platz im gemeinsamen Wohn-

zimmer gestellt wurde (mit entsprechend darauf

ausgerichteten Sitzgelegenheiten). Vielfach wurde

der Raum sogar um den Apparat herum konstru-

iert. Fast ebenso wichtig war den Familienmitglie-

dern die Anschaffung eines oder mehrerer Compu-

ter. Für Computer und andere neue Technologien

wurden häufiger abgetrennte Räume vorgesehen.

Auch war auffallend, dass Computer etc. häufiger

in den Räumen der Kinder als in den Räumen der

Erwachsenen platziert wurden.

Vor allem in den so genannten Multimedia-Fa-

milien ist der Besitz bzw. der Wunsch nach Besitz

neuer Medien inzwischen eine Selbstverständlich-

keit. Auffallend ist dabei, dass die neuen Medien

(hier: Computer) offensichtlich als Individualme-

dien verstanden werden, die man alleine in abge-

schlossenen Räumen bzw. Zonen im Haus nutzt.

Möglicherweise werden sie – anders als das Fern-

sehen, das eher ein Gemeinschaftsmedium zu sein

scheint – als Möglichkeiten des sozialen Rückzugs

wahrgenommen. Auffällig ist ebenfalls, dass der

Computer (noch immer) als jugendliches Medium

wahrgenommen wird, während die Älteren sich

eher an den traditionellen Medien orientieren, die

sie in ihrem Lebensumfeld arrangieren.
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